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Mehr Informationen über Steffi Kugler: https://www.steffikugler.de


Bisher veröffentlichte Fälle des Redaktionsteams der RA, erhältlich als ebook und Taschenbuch:


Ent-Täuschung, Der erste Fall


Es war nicht die Sylter Royal, Der zweite Fall


Falsche Sylter Freunde, Der dritte Fall


Der Herzschlag des ganzen Universums, Der vierte Fall


Mord, Mörder, Sylt, Der fünfte Fall


Ein kunstvoller Mord auf Sylt, Der sechste Fall


Mord macht sychtig, Der siebte Fall


Zusätzlich zu dieser erfolgreichen ersten Serie von Kriminalromanen erscheint 2024 eine neue Krimi-Reihe von Steffi Kugler.


Titel des ersten Bands: ‚Der Rinderbaron von Sylt‘


Titel des zweiten Bands: ‚Ein Bulle auf Sylt‘









Vielen Dank allen Lesern,


die auch noch beim fünften Fall der RA Krimireihe


ausreichend Nachsicht und Geduld beweisen,


Ruben Bertram und seine Kollegen


bis zur Aufklärung zu begleiten.









FREITAG, 30. JUNI 2017 AUF SYLT


Am Abend des Todes von Kunibert Wedel meinte es das Schicksal nicht gut mit ihm. Starker Regen hatte innerhalb kürzester Zeit ganz Wenningstedt unter Wasser gesetzt. Schon auf den ersten Metern vom Immobilienkontor zu seinem parkenden Auto durchnässte der heftige Niederschlag Bert Wedels gesamte Kleidung. Jeder weitere, kalte Tropfen schien vom Wind direkt durch die Poren seiner Haut gepresst zu werden und sein Blut zu verdünnen.


Im warmen Wagen sitzend, fror Bert immer noch. Dass er die anstehende Verabredung angesichts der vorherrschenden Wetterverhältnisse nicht auf einen anderen Treffpunkt umgeleitet hatte, ärgerte ihn maßlos.


Warum hatte er der Renger bloß so sehr von diesem dämlichen Holzsteg vorgeschwärmt? Wie er sich malerisch durch die Dünen schlängelte. Von der Aussicht auf Strand und Nordsee bei Sonnenuntergang. Verdammt, wen interessierte das, wenn er in diesem unsäglichen Regen stehen musste? Eine absolut idiotische Verabredung. Die Frau sah gut aus, natürlich. Aber war er nicht langsam alt genug, sich deswegen nicht mehr auf jeden Unsinn einzulassen?


Den ganzen Tag lang war nicht ein einziger Sonnenstrahl durch die dichte Wolkendecke gedrungen. Das vereinzelte Nieseln während der letzten Stunden hätte ihn warnen sollen. Auch wenn der heftige Regen erst eingesetzt hatte, kurz bevor die Zeit für sein abendliches Rendezvous gekommen war, hätte es ihm doch vorher schon klar sein müssen, dass es nicht der richtige Abend für ein Treffen im Freien war.


Ungeachtet der mit weißen Linien markierten Parkareale stellte er seinen dunkelblauen Mercedes direkt am Fuß des Dünenwegs ab, die Kühlerhaube in Richtung Ausfahrt gerichtet.


Bert wäre nicht er selbst gewesen, wenn er in jeder Herausforderung nicht zugleich eine Chance für sich gesehen hätte. Bei dem miserablen Wetter konnten sie zwar kaum das Meer sehen, aber vielleicht boten sich stattdessen andere Möglichkeiten. Eine frierende Frau war sicher dankbar für einen wärmenden Arm, der sich um ihre Schultern legte; für ein wartendes Auto, das sie trocken ins Hotel brachte; für einen gestandenen Mann, der sich rührend um ihr Wohl kümmerte.


Die Tropfen, die außen die Seitenscheiben herunterliefen, wurden immer größer. Noch im Wagen sitzend, knöpfte er seine Regenjacke bis zum Kragen zu. Begleitet von einem Seufzen, öffnete er mühsam die Tür; natürlich blies der Wind genau aus der Richtung, zu der er aussteigen musste. Rasch schlüpfte er aus dem Wagen, bemüht, nicht auch noch die Lederausstattung seines fast neuen Mercedes nass regnen zu lassen.


Kennengelernt hatte er die Renger erst am Tag zuvor. Sie war eine strenge Schönheit mit einem beeindruckenden Körper, den er so schnell nicht wieder aus den Augen hatte verlieren wollen. Um sie möglichst lang im Kontor zu halten, hatte er euphorisch die Natur von Sylt und ganz besonders den Ausblick vom Roten Kliff geschildert. Offenbar hatte seine dargebotene Begeisterung ihre Wirkung nicht verfehlt. Nur wenige Stunden nachdem die Renger gegangen war, hatte er eine E-Mail von ihr erhalten; darin hatte sie für den folgenden Abend das Treffen am Roten Kliff vorgeschlagen. Und natürlich hatte er sofort zugestimmt. Auf die Idee, dass schlechtes Wetter die Romantik des Abends zerstören könnte, war er überhaupt nicht gekommen.


Mit ihrem kurzen Kleid und den hohen Absätzen, auf denen sie in sein Büro stolziert war, hatte sie ihn so sehr in ihren Bann gezogen, dass er auch noch dümmeren Vorschlägen gefolgt wäre. Je älter er wurde, um so mehr faszinierten ihn jüngere Frauen mit wohlgeformten, langen Beinen. Nein, wahrscheinlich hatten sie ihn auch früher schon fasziniert, aber damals war er sich seiner eigenen Wirkung noch nicht so sicher gewesen. Sogar wenn sie mit ihren hohen Absätzen größer waren als er, ließ er sich nicht abschrecken; sein Charme, manchmal sicher auch unterstützt von seinem Vermögen, verfehlte selten seine Wirkung. Am Schluss bekam er auf jeden Fall fast immer das, was er begehrte.


Die Renger hatte sein Kontor besucht, weil sie ein kleines Haus oder eine größere Wohnung mit Meerblick suchte, möglichst in Wenningstedt gelegen. Eine Illusion, so etwas heute noch in Aussicht zu stellen, das wusste er. Dennoch hatte er sofort Optimismus verbreitet und angeboten, ihr persönlich bei der Suche nach einem passenden Objekt behilflich zu sein.


Er hätte nur rechtzeitig bei ihr anrufen und das Treffen in ein schönes und vor allem trockenes Restaurant verlegen sollen. Dann müsste er jetzt nicht durch den Regen stapfen und dabei auch noch befürchten, sich lächerlich zu machen. Vielleicht war sie schlauer als er und gar nicht hergekommen.


Verärgert über sich selbst, verfluchte er die unbedachte Zusage, während er die wenigen Schritte über den Parkplatz lief.


Soeben noch konnte er den ersten hölzernen Steg entlangsehen und den Anfang der ersten Treppe erkennen. Die Landschaft dahinter lag bereits im Dämmerlicht des abendlichen Starkregens. Eilig stieg er die rutschigen Stufen hinauf. Auf dem nassen Holz der vorletzten Stufe glitt er aus und landete unsanft mit seinem rechten Knie dort, wo gerade noch sein dreckiger Schuh gestanden hatte. Beinahe wäre er vollständig zu Boden gestürzt und die Treppe wieder hinabgerutscht; in letzter Sekunde konnte er sich noch am nassen Geländer festhalten und sein Gleichgewicht zurückerlangen.


Ein erneuter Fluch entwich seinem Mund, während er sich aufrichtete. Die Hände an seinem Taschentuch sauber wischend, stieg er vorsichtig die letzten Stufen hoch und sah sich im Halbdunkel um. Die schwachen Lichter der Stegbeleuchtung wiesen ihm den Weg und ließen ihn ahnen, dass am hinteren Ende des vor ihm liegenden Holzstegs, eine schlanke, hochgewachsene Gestalt auf ihn wartete. Sie schien auf einer der Stufen der nächsten Treppe zu stehen. Vielleicht hielt sie nach ihm Ausschau.


Die schöne Sophie Renger hatte ihre Verabredung also eingehalten. Trotz des unseligen Wetters wollte sie ihn sehen.


Voller Spannung, was der Abend ihm noch brächte, eilte er auf die wartende Gestalt zu. So nass geregnet wie er selbst, musste auch sie sein. Sich in diesem Zustand in ein Restaurant zu setzen, war undenkbar. Vielleicht wollte sie sich zuerst in ihrem Hotelzimmer umziehen. Möglicherweise böte sie auch ihm an, sich vor dem gemeinsamen Abend auf ihrem Zimmer etwas abzutrocknen. Auf diese Fortsetzung des Abends hoffend, konnte er ein Lächeln nicht unterdrücken.


Kurz nach 23:00 Uhr ließ der Regen nach. Es tröpfelte noch, aber davon ließen sich Andreas Hüttner und seine schwarzrote Kurzhaardackeldame Frieda nicht mehr aufhalten.


Auch wenn beide erfahrene Nordsee-Urlauber waren, hatte sie die kühle, unerfreulich feuchte und windige Juniwoche ihres diesjährigen Sylt-Aufenthaltes überrascht. Aber was half es? Am nächsten Morgen mussten sie bereits wieder abreisen und ihre Lieblingsinsel für ein Jahr anderen Urlaubsgästen überlassen. Da sie wie immer den frühen Autozug um 7:30 Uhr nehmen wollten, bestand ihre letzte Chance, noch einmal leinenlos den Strand zu betreten, aus diesem Spaziergang. Jetzt, kurz vor Mitternacht, konnten sie ein letztes Mal den Sand zwischen den Zehen und Krallen spüren. Zu dieser Uhrzeit und nach dem schier endlosen Regen hatten sie den Strand bestimmt ganz für sich allein.


Als sie die Promenade von Wenningstedt überquert hatten und Hüttner die Schuhe ablegte, um barfuß die hölzerne Strandtreppe hinabzusteigen, nahm er erfreut zur Kenntnis, dass der Niederschlag mittlerweile vollständig aufgehört hatte.


Sogar ein bleicher Mondschein wagte sich durch die Wolken, während Frieda und er gemächlich die Stufen hinuntergingen.


Der immer noch kräftige Wind blies aus Nordwesten. ‚Immer zuerst gegen den Wind marschieren‘, war Hüttners Devise, deshalb wandte er sich nach Norden, als er das Meer knapp vor sich sah. Nur wenige Lampen leuchteten über die Düne. Ein schummeriger, milchiger Lichtschein fiel auf den Strand und ermöglichte es ihm soeben, ein paar Schritte vor sich die Umgebung zu erkennen. Bereits zwanzig Meter um ihn herum war nur noch Dunkelheit. Fast kam es ihm so vor, als liefen er und Frieda innerhalb einer gut durchlüfteten Glocke über den kühlen Strand.


Der Zeitpunkt des letzten Hochwassers war schon ein paar Stunden her und ein wunderbar glatter, fester Sand erlaubte es ihm, schnell auszuschreiten. Er hatte etwa einen Kilometer zurückgelegt, als er bemerkte, dass Frieda nicht mehr neben ihm lief. Trotz seines Pfeifens und Rufens zeigte sie sich nicht, was ungewöhnlich war. Normalerweise hielt sie einen möglichst geringen Abstand zu ihm ein und ließ ihn dabei kaum aus den Augen. Frieda war kein mutiger Hund; sie vertraute auf den Schutz durch ihr Herrchen und suchte deshalb stets seine Nähe. Er musste sie suchen. Falls ihr in dieser Dunkelheit etwas zugestoßen war, konnte er sich das nicht verzeihen.


In der Hoffnung, so wieder auf die Fährte seiner Dackeldame zu stoßen, drehte Hüttner um und folgte seiner eigenen Fußspur zurück. Nach etwa zweihundert Metern entdeckte er endlich die bekannten Pfotenabdrücke im Sand. Im Neunziggradwinkel entfernten sie sich von dem Weg, den er genommen hatte. Hüttner folgte ihnen und schon bald hörte er Friedas Knurren. Sich rasch dem Laut nähernd, erkannte er schließlich, dass sie wie ein wütender Wachhund neben einem menschlichen Körper hin und herlief, die Lefzen hochgezogen und knurrende Laute von sich gebend. Unnatürlich verrenkt lag ein Mann vor ihr auf dem Strand. Eine seiner Hände berührte die Basis der in der Dunkelheit verschwindenden, wahrscheinlich zwanzig Meter hohen Abbruchkante des Kliffs. Die andere Hand war von seinem verdrehten Rumpf verdeckt, der bei Hüttner keinen Zweifel daran ließ, dass der Mann den Fall nicht überlebt haben konnte.


Frieda bemerkte ihr Herrchen und lief zu ihm. Erwartungsvoll sah sie ihn von unten an. Möglicherweise ging sie davon aus, dass er dem liegenden Menschen nun die Meinung sagte und ihr wütender Einsatz damit nicht mehr notwendig war. Dem Mann auf dem Strand mussten sie bereits früher einmal begegnet sein, anders war Friedas Abscheu nicht zu erklären. Hüttner beugte sich zu dem Kopf des Toten hinab, der ihn mit einem weit aufgerissenen, toten Auge ansah. Trotz seines erschreckenden Aussehens erkannte Hüttner den Mann. Nickend gab er Frieda zu erkennen, dass er sie verstand.


Aber niemand musste dem Immobilienmakler Kunibert Wedel mehr die Meinung sagen. Die Verletzungen am Kopf, die er sich gerade aus der Nähe angesehen hatte, ließen Übelkeit in Hüttner aufsteigen. Kein Mensch sollte so sterben müssen. Mit zitternden Händen zog er sein Handy aus der Hosentasche und wählte die Notrufnummer der Polizei. Es fiel ihm schwer, die kleinen Tasten seines Mobilfunktelefons sicher zu treffen. Erst beim dritten Versuch war er richtig verbunden. Mühsam seine Stimme beherrschend, beschrieb er Friedas Fund.


Wenn Wedel sich nicht selbst umgebracht hatte oder versehentlich vom Kliff gestürzt war, hatte seine letzte Auseinandersetzung mit einem seiner Mitmenschen tragisch geendet. Hüttner zweifelte nicht einen Moment daran, dass der Hundehasser, der da vor ihm lag, sich für ein solches Ende ausreichend Feinde gemacht hatte. Ihn selbst hätte er dazu zählen können, wenn Hüttner überhaupt dazu in der Lage gewesen wäre, jemanden als Feind anzusehen. Nie wieder konnte dieser Mann Frieda oder ein anderes lebendes Wesen mit Tritten oder Worten verletzen, nur weil sie ihm im Weg standen. Kunibert Wedel war dabei, sein letztes Ziel zu erreichen; ob im Himmel oder der Hölle, hatte Hüttner glücklicherweise nicht zu entscheiden.


Der erneut fallende Regen zwang die Polizei dazu, eine große Plane über den Körper des Toten und ein paar Quadratmeter der Fundstelle zu spannen. Trotz der kräftigen Scheinwerfer, die das Szenario mittlerweile beleuchteten, blieb Andreas Hüttner damit der weitere Anblick des verdrehten, geschundenen Körpers erspart.


Seit seinem Anruf auf der Polizeiwache waren fünfzig feuchtkalte Minuten vergangen. Inzwischen hielt er Frieda auf dem Arm, um sie mit seiner Jacke gegen den Regen abzuschirmen. Dass auch sie sich auf diesem Strandstück den Tod holte, durfte nicht passieren; ein Verstorbener pro Nacht reichte ihm völlig aus.


Ein rundlicher, nicht sehr groß gewachsener Mann in dunkler Hose und Regenjacke kam unter der Plane hervor und schritt auf ihn zu. Schon aus der Ferne streckte er ihm seine rechte Hand entgegen.


„Kriminalhauptkommissar Brunner“, stellte er sich vor.


Wenn Hüttner sich nicht täuschte, blitzte aus der Regenjacke des Polizisten der Kragen eines Schlafanzugoberteils hervor. Möglichst unauffällig ließ er den Blick nach unten schweifen und musterte die nassen Hosenbeine des Polizisten. Ähnliche Beinkleider trug auch er, wenn er ins Bett ging.


„Andreas Hüttner“, erwiderte er, gegen ein Grinsen ankämpfend


„Sie haben den Toten entdeckt und den Notruf gewählt?“


„Nein, eigentlich hat mein Dackel Frieda ihn entdeckt. Aber angerufen habe ich.“


Jetzt erst schien der Kommissar den Hund auf seinem Arm wahrzunehmen. Er nickte kurz und fast hatte Hüttner den Eindruck, dass die Geste eine Begrüßung Friedas darstellte.


„Haben Sie oder Ihr Hund etwas an der Fundstelle verändert?“, fragte Brunner. „Hat einer von Ihnen beiden den Toten berührt?“


„Nein, zumindest glaube ich es nicht, soweit es Frieda betrifft. Ich musste ihn nicht berühren. So wie sein Kopf aussieht und sein Körper dort auf dem Sand liegt, bin ich sofort davon ausgegangen, dass niemand dem Mann mehr helfen kann.“


„Das ist wohl wahr.“


Eine Pause trat ein, die Hüttner schließlich unterbrach. „Langsam wird Frieda und mir kalt; wir sind die letzte halbe Stunde ganz schön nass geworden. – Ich beantworte Ihnen ja gern Ihre Fragen, aber können wir das vielleicht irgendwo unter einem Dach tun?“


Brunner nickte beschämt. „Ja, natürlich. – Den Toten haben die Kollegen vor dem Regen abgeschirmt, aber Sie lässt man hier einfach so warten. – Bitte entschuldigen Sie, der Beruf lässt uns wohl manchmal die Prioritäten falsch setzen.“


Abrupt drehte er sich um und machte ein paar Schritte auf den Streifenwagen zu, mit dem er und zwei uniformierte Beamte auf den Strand gefahren waren. „Kollegen, ich setze mich mal kurz in euer Auto“, schrie er in Richtung Abdeckplane. „Keine Angst, ich fahre euch schon nicht davon.“


Gemeinsam nahmen sie auf der Rücksitzbank Platz. Vorsichtig zog Hüttner seine Jacke auseinander. Nach einem kurzen Zögern setzte er Frieda auf den Beifahrersitz vor sich, wo sie sich sofort ausgiebig schüttelte.


Als auch der Kriminalkommissar seine Regenjacke aufknöpfte, bekam Hüttner Gewissheit über dessen Kleidung. Ein schiefes Grinsen zeigte ihm, dass dieser seinen Blick richtig interpretiert hatte.


„Der Regen – es musste schnell gehen“, gab Brunner als einzige Erklärung dazu ab. „Allmählich kommt es mir so vor, als wären es immer die besonders ungemütlichen Nächte, in denen ich aus dem Bett geholt werde.“


Der Kommissar kramte in einer seiner Taschen und holte sein Handy hervor. „Haben Sie etwas dagegen, dass ich unser Gespräch hiermit aufzeichne? In der Eile habe ich Papier und Stift vergessen.“


„Nein, wir haben keine Einwände“, antwortete Hüttner und warf einen zärtlichen Blick auf Frieda. Für seine Dackeldame schien die Welt langsam wieder in geordneten Bahnen zu verlaufen. Eng zusammengekringelt lag sie auf dem vorderen Sitz und schlief.


Brunner verlor nicht viel Zeit mit Smalltalk. Seine Fragen kamen schnell und logisch zusammenhängend. Es dauerte nur wenige Minuten, dann hatte Hüttner in allen Einzelheiten erzählt, wie er dazu gekommen war, den Toten am Fuß der Düne zu entdecken. Nein, sonst war ihm niemand in der Nähe des Toten begegnet. Nein, auf der Düne war ihm auch kein weiterer Mensch aufgefallen.


„Gut, dann war es das für heute Nacht“, beendete Brunner die Befragung und schaltete die Aufnahmefunktion des Handys ab. „Ich sehe kein Problem darin, dass Sie wie geplant abreisen. Wir haben ja Ihre Kontaktdaten. Sollten wir weitere Fragen an Sie haben, werde ich mich melden.“


Ganz sanft stupste Hüttner seine Frieda an. Sie konnten jetzt gehen, hatte der Kriminalhauptkommissar gesagt. Der Blick, den die Dackeldame ihm vom Beifahrersitz aus zuwarf, machte ihm schnell klar, dass sie nicht mehr gehen wollte. Er musste sie nach Hause in ihre Ferienwohnung tragen.


„Eine Frage habe ich doch noch“, sprach Brunner ihn noch einmal an, während er bereits dabei war, den Wagen zu verlassen. „Woher kannten Sie Kunibert Wedel so gut, dass Sie ihn sogar in seinem jetzigen Zustand erkannt haben?“


„Gut gekannt haben wir ihn nicht, auch wenn er bleibenden Eindruck bei uns hinterlassen hat. Seine Schuhe waren eigentlich unsere einzigen Berührungspunkte. Ich nehme an, daran hat Frieda ihn auch erkannt.“









BIIKE – DIENSTAG, 21. FEBRUAR 2017


Redaktion der Rheinischen Allgemeinen in Köln


„Erinnert sich einer von euch noch an Willi Lasse?“ Ruben Bertram stand in der geöffneten Tür des Konferenzraums und stellte seine Frage der bereits vollständig vertretenen Teilnehmerrunde der Redaktionskonferenz.


Wie fast immer war er verspätet. Und wie sonst auch beinahe jedes Mal fingerte er einen zusammengefalteten Fünfeuroschein aus einer seiner Hosentaschen, um ihn in das grellrote Sparschwein zu stecken, das direkt neben der Tür auf einer kleinen Kommode stand und das Strafgeld für jedes Zuspätkommen einsammelte.


„Guten Morgen erst einmal, Ruben“, begrüßte ihn ungehalten Richard Achtelik, Herausgeber der renommierten Tageszeitung ‚Rheinische Allgemeine‘. Richard war ein hochgewachsener, guterhaltener und respekteinflößender Sechzigjähriger mit weißem Haar und scharfblickenden tiefblauen Augen. „Bitte setz dich und lass uns den Punkt zu Ende bringen, den wir vor deiner Ankunft begonnen haben.“


Es war unüblich, dass Richard an einer der täglichen Redaktionskonferenzen teilnahm. Etwas Besonderes musste vorgefallen sein. Gerade an diesem Tag hätte er sich vielleicht sein unbedachtes, verspätetes Hereinpoltern sparen sollen.


„Wie gehen wir also damit um?“, setzte Richard die unterbrochene Diskussion fort und sah sich im Kreis seiner Chefredakteure um.


„Ich denke, wir werden Sandra Krone entlassen müssen“, antwortete Hamann, der Chefredakteur des Wirtschaftsressorts, nachdem niemand sonst reagiert hatte.


„Also hegst du keinen Zweifel an der Darstellung von Leo Marx?“


„Nein, absolut keinen. Wenn ich einem meiner Redakteure blind vertraue, dann ihm.“


Hellhörig geworden, sah Ruben von Hamann zu Richard und zurück. „Ich weiß, dass ich den Betrieb hier nicht mit unnötigen Fragen aufhalten soll, aber kannst du mir bitte sagen, worüber ihr sprecht“, bat er seinen ehemaligen Ressortleiter.


Peter Hamann, ein schlanker, quirliger Mittfünfziger mittlerer Größe, hatte bis vor zwei Jahren als Chefredakteur die Ressorts Sport und Feuilleton geleitet. Sein erfahrenster Mitarbeiter war zu der Zeit Ruben gewesen. Als durch den Weggang von Harry Winter die Leitung des Wirtschaftsressorts vakant wurde, wechselte Hamann auf diesen Posten und setzte Ruben als seinen Nachfolger für die Sportredaktion und das Feuilleton durch.


Mit seinen zweiundvierzig Jahren war Ruben bereits seit sechzehn Jahren Angestellter der Rheinischen Allgemeinen. Da er vorwiegend für das Feuilleton geschrieben hatte, war ihm kaum ein menschliches Fehlverhalten fremd geblieben, was es umso erstaunlicher machte, dass er unverändert hohe moralische Ansprüche an sein eigenes Handeln stellte. Seine unbeugsamen Überzeugungen versteckte er hinter einem jungenhaften und frechen Auftreten. Er war knapp 1,80 Meter groß, bis auf einen leichten Bauchansatz schlank und eher schlaksig als sportlich. Fast immer war sein mittelblondes Haar so lang, dass es ihm strähnig bis auf die Schultern fiel. Seine Bekleidung bestand üblicherweise aus abgetragenen Jeans, einem zerknitterten Hemd und Sneakers. Mit seiner saloppen Art und diesem etwas ungepflegt wirkenden Äußeren täuschte er viele seiner Gesprächspartner: Sie hielten ihn für harmlos und gaben deshalb oft mehr von sich preis, als sie in der nächsten Ausgabe der Rheinischen Allgemeinen lesen wollten.


„Ich habe ein personelles Problem in meiner Redaktion“, antwortete Hamann knapp auf Rubens Frage. „Aber die Lösung haben wir bereits gefunden und das weitere Vorgehen festgelegt.“


Richard ignorierte seine Einmischung gänzlich. Weit über den Tisch in Richtung Hamann gelehnt, setzte er das unterbrochene Gespräch fort: „Ein Punkt ist mir noch wichtig: Binde Marga Ledka ein. Sie sollte alle Personalentscheidungen mittragen. Marga wird dir auch am qualifiziertesten sagen können, wie in diesem Fall die Kündigung formuliert sein muss, damit wir uns nicht in noch tiefere Probleme hineinmanövrieren.“


Damit schien das Thema für Richard endgültig beendet zu sein. Ruben hörte ihn einmal tief durchatmen. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete er, wie sich der Verleger entspannte und auf seinem Stuhl zurücklehnte.


Eine kurze Pause entstand, während der sich die restlichen Teilnehmer der Redaktionskonferenz wieder auf die nächste Ausgabe der Rheinischen Allgemeinen und die dafür zusammengestellten Nachrichten konzentrierten.


„Habt ihr gerade über die Insidergeschäfte gesprochen?“ unterbrach Ruben die Stille. Er konnte es einfach nicht lassen. Wenn er schon durch sein verspätetes Erscheinen unangenehm aufgefallen war, wollte er wenigstens nicht länger wie ein ahnungsloser Idiot dastehen.


„Was genau meinst du mit dem Ausdruck ‚Insidergeschäfte‘?“, fragte Richard, alarmiert klingend, lehnte sich wieder nach vorne und sah ihn scharf an. „Woher hast du diese Information? Und vor allem: Seit wann hast du sie?“


„Gerade eben erst habe ich davon gehört“, begann Ruben, von Richards Reaktion eingeschüchtert, seine Antwort. „Sonst hätte ich euch bereits eher darauf angesprochen. – Der Grund für meine heutige Verspätung war ein etwas länger andauerndes Telefonat mit Willi Lasse. Für diejenigen, die ihn noch nicht kennen: Willi ist ein Kollege auf Sylt, der dort leider immer wieder in Fettnäpfchen tritt und sich Feinde macht. Ich kenne ihn jetzt bereits seit vier Jahren und sein Riecher für gute Stories ist nach wie vor stärker ausgeprägt als sein journalistisches Fingerspitzengefühl. Er wird es wahrscheinlich nie lernen, korrekt einzuschätzen, wann er etwas schreiben darf und wann er es lieber lassen sollte. – Aber er ist verdammt gut darin, das Gras wachsen zu hören.“


„Also ein Seelenverwandter von dir“, unterbrach ihn scherzend einer seiner anwesenden Kollegen und erntete zustimmendes Lachen aus der Runde.


Lediglich Richard schien sich nicht zu amüsieren. „Und was genau hat Herr Lasse gehört?“, fragte er mit äußerst angespannter Stimme.


„Willi hat ziemlich viele Informationen dazu, wahrscheinlich nur vom Hörensagen. – Ich nehme an, er wollte den Wahrheitsgehalt der Gerüchte bei mir überprüfen. – In jedem Fall hat er bereits mehr über das gehört, was bei uns schiefläuft, als ich.“


Erneut sah Richard ihn scharf an.


„Natürlich habe ich erst einmal alles abgestritten“, beeilte sich Ruben, zu versichern. „Vor allem, dass Sandra Krone darin verstrickt sein kann.“


Ernst sah Richard zu Hamann. „Wir scheinen nicht die Einzigen zu sein, die die Brisanz der Ereignisse erkannt haben.“


Zu Ruben gewandt ergänzte er: „So schnell es geht, möchte ich mit diesem Willi Lasse telefonieren. Ich muss erfahren, woher er von den Vorgängen in unserer Redaktion weiß und was wir tun können, um ihn von einer Veröffentlichung abzuhalten. – Er darf nichts weitergeben, bevor ich mit ihm sprechen konnte. – Ich verlasse mich auf dich, Ruben.“


Haus der Familie Wedel in Wenningstedt-Braderup


„Habt ihr gesehen, welche Menschenmengen schon wieder für Biike angereist sind?“


Sebastian Wedel, von seinen Freunden Basti genannt, lehnte sich weit nach vorne über den Tisch und griff nach dem Aufschnittteller. Sorgfältig achtete er dabei darauf, seinen Pullover nicht mit der vor ihm auf dem Tisch stehenden Butter zu beschmieren. An diesem Abend hatte er noch etwas Besonderes vor, einen kleinen Wettstreit um die Mannesehre. Sich mit ungepflegtem Äußeren einen Nachteil zu verschaffen, wollte er sich nicht leisten.


Trotz seiner fünfunddreißig Jahre wohnte er immer noch im Haus seiner Eltern. Es war komfortabel, sich um nichts kümmern zu müssen. Putzen, Waschen und alle notwendigen Einkäufe erledigte die Haushälterin. Regelmäßige Abendessen im Kreis der Familie waren die einzige Verpflichtung, die sich für ihn aus seiner Bequemlichkeit ergab.


Heute war einer dieser Pflichtabende und er hatte noch weniger als sonst Lust dazu, Zeit mit seinen Eltern zu verbringen. Wie war seine Mutter darauf gekommen, ausgerechnet Biike als Familienabend auszuwählen? In der Innenstadt von Westerland warteten bereits seine Freunde. Und natürlich die potenziellen Opfer für ihren kleinen Wettbewerb, der daraus bestand, den Biike-Abend zu nutzen, um durch die Kneipen und Bars zu ziehen und auf Kosten betrunkener Touristen ‚ordentlich einen drauf zu machen‘. Nicht dass er oder einer seiner Freunde es nötig hatten, sich seine Getränke von Fremden bezahlen zu lassen, aber so waren eben die Regeln. Gewonnen hatte, wer am Ende ausreichend, aber nicht zu betrunken war, um auch noch eine der ebenfalls nicht mehr ganz nüchternen Biike-Touristinnen zu einem One-Night-Stand abzuschleppen. Verfängliche Beweisfotos gehörten selbstverständlich dazu.


„Ich habe den Eindruck, dass jedes Jahr mehr Verrückte auf die Insel kommen“, setzte er seine Kommunikation fort, in Gedanken schon weit weg von seinem Elternhaus.


„So solltest du nicht über die Urlaubsgäste auf Sylt reden.“ Frauke Wedel, eine sehr schlanke, gepflegte Endfünfzigerin mit sportlichem, blondem Kurzhaarschnitt, sah vorwurfsvoll erst ihren Sohn und danach ihren Mann an.


Kunibert Wedel saß rechts von seinem Sohn. Gedankenverloren ließ er seine Blicke aus dem ihm gegenüberliegenden Fenster schweifen. Das Stichwort seiner Gattin hatte er entweder gar nicht wahrgenommen oder einfach ignoriert.


„Einige dieser von dir als Verrückte bezeichneten Urlauber haben das Potenzial, Kunden von uns zu werden“, setzte Frauke Wedel ihre Ermahnung fort.


Nach wie vor beteiligte sich Bert – mit dieser Abkürzung seines ungeliebten Vornamens stellte Kunibert Wedel sich immer selbst vor – nicht an dem Gespräch zwischen seiner Frau und ihrem gemeinsamen Sohn. Stattdessen schien irgendetwas außerhalb des Esszimmers seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Völlig abwesend hielt er sein Messer umklammert, an dem noch die Butter klebte, die eigentlich längst die Scheibe Brot auf dem Teller vor ihm bedecken sollte.


„Paps?“ Basti grinste herablassend.


Ob er selbst auch so dämlich aussah, wenn er vor sich hinträumte? Angeblich sah er seinem Vater ja sehr ähnlich. Mit seinen dunklen, lockigen Haaren, der geraden, schmalen Nase und dem etwas zu kantigen Kinn bezeichnete ihn seine Mutter immer als die gut zwanzig Jahre jüngere Kopie von ihm. Er selbst fand ganz und gar nicht, dass sie damit recht hatte. Seine Augen hatten das gleiche Blau wie ihre und waren nicht braun wie die seines Vaters. Und er war deutlich schlanker und im Gegensatz zu seinem Erzeuger meistens unrasiert. Außerdem trug er seine Haare viel länger, denn er mochte seine Locken, während sein Vater sich die Haare stets so kurz schneiden ließ, dass sie keine Chance hatten, sich zu wellen.


„Paps, bist du überhaupt anwesend?“


Mit einem Ruck kehrte Kunibert Wedel in das Esszimmer des repräsentativen Anwesens unter Reet zurück.


Bestimmt hatte er wieder irgendwelche Streitereien zwischen Frauke und Sebastian verpasst. Darum war es nicht schade. Ihn beschäftigten andere Probleme, zum Beispiel die Frage, warum er sich eigentlich immer wieder zu den gemeinsamen Familienabenden in diesem freudlosen, Geld-verschlingenden Mausoleum verpflichten ließ.


Das Haus in Braderup hatten er und seine Frau sich ein paar Jahre nach der Geburt von Sebastian von den ersten gemeinsamen Provisionen gekauft. Es war eine gute Gelegenheit gewesen, der Besitzer hatte dringend verkaufen müssen. Das ursprüngliche Gebäude war vor über einhundert Jahren errichtet und über die Jahrzehnte mehrfach erweitert worden. Das Grundstück war mittlerweile fast unbezahlbar geworden; aus dem Garten und von den östlichen Zimmern des Hauses aus bot sich ein weiter Blick über das Watt. Auch wenn sie selbst keinen weiteren Umbau durchgeführt hatten, war das aktuelle Aussehen dieses Anwesens stark vom Geschmack seiner Frau geprägt. Einen Großteil ihrer Freizeit verwendete sie darauf, den Innenbereich immer wieder neu zu dekorieren und die Gartenanlage umzugestalten, beziehungsweise beides bei hochpreisigen Handwerkern in Auftrag zu geben.


Bert hatte längst verlernt, die Schönheit seines Zuhauses wahrzunehmen. Für ihn war das Haus am Watt ein Käfig, der ihn zwang, ein Leben zu führen, dessen er bereits vor langer Zeit überdrüssig geworden war. Mit einer Frau und einem Sohn seine Zeit zu verbringen, die ihn nicht zu schätzen wussten und die er weder liebte noch respektierte.


Zusammen mit seiner Gattin war er der Eigentümer der Immobilienvermittlung Wedel, die noch zu Sylter Goldgräberzeiten von seinem Vater als Einmannunternehmen gegründet worden war. Heute wusste er, dass es ein Fehler gewesen war, Frauke als gleichberechtigte Partnerin ins Geschäft hineinzunehmen, aber kurz nach ihrer Hochzeit war er eben anderer Meinung gewesen. Damals hatten sie das Geschäft gemeinsam übernommen, mit dem Ziel es auszubauen. Was sie auch erfolgreich getan hatten. Mittlerweile beschäftigten sie acht Angestellte und führten neben der Hauptniederlassung in Wenningstedt eine Zweigstelle in Westerland und eine in List. Trotz des immer stärker werdenden Wettbewerbs hatten sie eine große Kunden- und Interessentenkartei, was es ihnen ermöglichte, jedes Jahr ausreichend viele lukrative Objekte zu vermitteln oder sogar selbst zu entwickeln, um ihren aufwändigen Lebensstil beizubehalten. Ihr einziger Sohn übernahm ein gutgehendes Geschäft. Ob er in der Lage wäre, es zu erhalten, stand auf einem anderen Blatt.


Fragend sah er Sebastian an. „Entschuldige, was wolltest du von mir wissen?“


„Dein Sohn hat nur versucht, dich zu uns an den Tisch zurückzuholen“, antwortete Frauke ihm in missbilligendem Tonfall. „Du warst ja völlig abwesend. Gibt es ein Problem im Kontor?“


Ein paar Sekunden lang sah er seine Frau an, danach seinen Sohn. In seinem Blick lag keinerlei Wärme. „Ich muss gleich noch einmal los“, antwortete er.


„Ist etwas nicht in Ordnung?“, wollte Frauke erneut von ihm wissen.


Wieder blickte er eine Weile nachdenklich aus dem Fenster, bevor er antwortete: „Nein, ich denke nicht. Ich habe nur gleich noch einen Termin. Mit einem reichen Kaufmann aus Hamburg. Bei diesem Treffen weiß ich noch nicht so recht, was auf mich zukommt.“


„Davon hast du mir ja überhaupt nichts gesagt.“ Die Stimme seiner Frau klang vorwurfsvoll, aber daran hatte er sich gewöhnt.


„Der Termin hat sich kurzfristig ergeben.“


„Ein schwieriger Interessent also.“


„Ich hoffe nicht, aber ich kann es noch nicht sagen. Bisher habe ich nur so ein Gefühl, dass da etwas im Argen liegt.“


„Soll ich dich begleiten?“


Was glaubte Frauke nur, besser machen zu können als er? Selbst wenn es sich wirklich um einen Geschäftstermin gehandelt hätte, wäre sie ihm keine Hilfe gewesen. Schweigend schüttelte er den Kopf.


„Aber vielleicht wäre es für Sebastian gut, wenn er mit dir käme“, schlug sie vor. „Mittlerweile ist er alt genug, auch anspruchsvolle Kunden zu betreuen. Bald muss er solche Termine sowieso ohne dich wahrnehmen können.“


„Nicht heute, Frauke.“ Nur mühsam konnte er seine Ungeduld unterdrücken. „Zu meinem heutigen Termin kann ich ihn unmöglich mitnehmen.“


Sebastian Wedel war es gewohnt, dass seine Eltern über ihn sprachen, als wäre er nicht anwesend.


Erleichtert, seinen Vater nicht zu einem langweiligen Geschäftstermin begleiten zu müssen, tippte er weiter auf seinem Handy herum. Langsam wurde es Zeit, dass er sich auf den Weg machte. Seine Freunde warteten bereits in der Innenstadt von Westerland. Ungeduldig und vom ewigen, unterschwelligen Streit seiner Eltern gelangweilt, kündigte er sich für die nächste halbe Stunde bei ihnen an.


Nicht, dass es ihn unbedingt danach drängte, betrunken eine Nacht mit einer Fremden zu verbringen. Lieber hätte er Biike mit einer wirklich guten Freundin verbracht, nur bisher war ihm keine entsprechende Frau begegnet. Oder sie hatte nichts von ihm wissen wollen. Das kam auch vor, wie er sich ab und zu eingestehen musste. Aber alles war besser als zuhause herumzusitzen und das Leben seiner Eltern zu teilen.


„Es kann sein, dass ich im Hotel in Westerland übernachte, wenn der Termin länger dauert“, fuhr Kunibert mit seinen Erklärungen fort. „Mach dir also keine Sorgen, wenn ich erst morgen früh wieder erreichbar bin. Wahrscheinlich fahre ich dann direkt ins Kontor.“


Frauke Wedel kannte solche Geschäftstermine, die ihren Mann dazu zwangen, im selben Hotel zu übernachten, wie ihr potenzieller Kunde. Bereits vor Jahren hatte sie verstanden, dass es ein paar geschäftliche Gepflogenheiten gab, bei denen ihre Anwesenheit als wohlerzogene Dame eher hinderlich war als hilfreich. Aber in der letzten Zeit schienen solche Termine bedeutend häufiger zu werden. Lag es daran, dass sich das Klientel veränderte? War die neue Generation, die über den Kauf einer teuren Immobilie auf Sylt nachdachte, nächtlichen Ausschweifungen gegenüber offener als die Generation davor? Waren entsprechende Einladungen womöglich bei einem bestimmten Teil ihrer Klientel Voraussetzung für einen Geschäftsabschluss?


Wahrscheinlich war es wirklich langsam an der Zeit, das Geschäft an Sebastian zu übergeben. Sie selbst wurde in ein paar Monaten sechzig Jahre alt, Kunibert neunundfünfzig. Die letzten dreißig Jahre hatten sie kaum etwas anderes gesehen als Sylt, dessen mehr oder weniger rentable Immobilien und ihre Kunden. Nicht nur ihrem Leben, auch ihrer Ehe hatte diese Monotonie jeden Schwung geraubt.


Vielleicht sollten sie endlich die Welt außerhalb ihrer kleinen Insel besser kennenlernen. Früher hatte Kunibert oft den Wunsch geäußert, in ferne Länder zu reisen und Abenteuer zu erleben. Möglicherweise war genau das ihre Chance, wieder ein erfülltes gemeinsames Leben zu führen.


Sebastian feierte in diesem Jahr seinen sechsunddreißigsten Geburtstag. Sein Verhalten spiegelte sein Alter gewiss nicht wider, aber sie schirmten ihren Sohn ja auch von allen Verpflichtungen ab. Es war dringend notwendig, dass Sebastian im Geschäft mehr Verantwortung übernahm. Gerade bei solchen Terminen wie dem heutigen, die sie selbst jedes Mal argwöhnisch zur Kenntnis nahm, konnte er seinen Vater entlasten. Überhaupt wurde es Zeit, dass Sebastian selbständig und vernünftig wurde. Er musste aufhören, jedem attraktiven weiblichen Wesen hinterherzujagen. Eine eigene Familie brächte ihn zur Ruhe, eine Ehefrau, Kinder, die Verantwortung für das Heranwachsen der nächsten Immobilienmakler-Generation.


Auch wenn Frauke es nie zugegeben hätte, sehnte sie sich danach, Enkelkinder durch ihr viel zu großes Haus tollen zu hören und zu sehen. Gern hätte sie selbst mehr als nur ein Kind zur Welt gebracht, aber Kunibert hatte ihr nach der Geburt von Sebastian unmissverständlich mitgeteilt, dass ihm ein Stammhalter ausreiche. Weitere Nachkommen wünsche er nicht; sie hätten mit dem Immobiliengeschäft bereits mehr als genug zu tun. Er selbst sei als Einzelkind doch auch ganz gut geraten, für weitere Kinder bestehe keine Notwendigkeit. Sie hatte ihm damals nicht widersprochen, auch wenn sie es über die Jahre hinweg immer wieder bereute.


Biike-Feuer in Westerland


Nervös trat Jana Nimb von einem Fuß auf den anderen. Es war das erste Mal, dass sie sich mit einem Mann verabredet hatte, ohne zuvor bei Bekannten oder im Internet Erkundigungen über ihn eingeholt zu haben.


Vor einer guten Woche hatte sie eine Anzeige in den Sylter Nachrichten gelesen, in der nach einer ortskundigen, weiblichen Begleitung für das Biikebrennen gesucht wurde. Spontan hatte sie die angegebene Telefonnummer gewählt. Die Stimme von Ludwig Vaitmann, der sich nach nur einem Klingelton gemeldet hatte, war ihr auf Anhieb sympathisch gewesen und am Ende des kurzen Telefonats hatten sie das heutige Treffen vor der Kirche St. Nicolai in Westerland verabredet.


Ludwig Vaitmann war mit seinen siebenundsechzig Jahren fast dreißig Jahre älter als sie, so viel wusste sie. Außerdem hatte er sich als schlanken, sportlichen Mann, mit kurzen grauweißen Haaren und einem grauen Oberlippenbart beschrieben. Einem Bart, der die Bezeichnung auch verdiente, wie er mit einem kurzen Lachen hinzugesetzt hatte.


Vielleicht war der Platz vor St. Nicolai nicht der sinnvollste Ort gewesen, um einen Unbekannten zu treffen. Seit etwa 18:00 Uhr sammelten sich dort immer mehr Menschen für den Marsch zum Biikebrennen. Alle waren warm eingepackt und damit kaum als Individuen erkennbar.


Sie selbst stand bereits seit zehn Minuten auf der niedrigen Begrenzungsmauer des Kirchhofs und suchte die Menschenmenge nach Ludwig Vaitmann ab. Natürlich hatte auch sie sich gegen die vorherrschende Kälte und den Regen in warme Kleidung gehüllt. Noch nicht einmal ein guter Bekannter konnte sie so erkennen; ein Fremder, dem sie per SMS ein Foto aus dem letzten Sommer hatte zukommen lassen, hatte wahrscheinlich keine Chance. Ihr langes, kastanienbraungefärbtes Haar, das sie auf dem Foto offen getragen hatte, war heute zu einem Dutt hochgesteckt und unter einer tief ins Gesicht gezogenen, grauen Strickmütze verborgen. Ihr schwarzer Mantel war bis zum letzten Knopf zugeknöpft, sein Kragen gegen die kalte Feuchtigkeit hochgeklappt. Lediglich ein kleiner Streifen ihres winterlich blassen Gesichts war sichtbar. Um nicht wesentlich größer zu sein als ihr nur 1,76 Meter großer Begleiter, trug sie flache, schwarze Schuhe, die sie sich für diese Verabredung extra von einer Kollegin hatte leihen müssen. Eine smaragdgrüne Hose und die zur Mütze passenden, grauen Strickhandschuhe vervollständigten ihre winterliche Verkleidung.


Zwischen den Gruppen von Menschen, die sich jetzt auch noch mit Schirmen gegen den stärker werdenden Regen schützten, machte sie einen nicht sehr großen, extrem aufrechtstehenden und damit fast militärisch wirkenden Mann aus. Er stand nur wenige Schritte von ihr entfernt; trotz des Niederschlags trug er weder eine Mütze noch hielt er einen Schirm über sich. Die Feuchtigkeit um sich herum schien er kaum wahrzunehmen. Sein graues Haar schimmerte bereits silbern vor Nässe und erinnerte Jana an den Kopfteil eines Harnisches, den sie als Kind in einem polnischen Rittergut bewundert hatte.


Der unbekannte Ritter kehrte ihr den Rücken zu, während er, ähnlich wie sie, die Menschenmenge musterte. Auch er schien jemanden zu suchen. Jana behielt ihn im Auge, bis er sich in ihre Richtung wandte und ihre Blicke sich trafen. Der mächtige graue Schnurrbart im Gesicht des fragend blickenden Fremden ließ sie sofort vermuten, ihre Verabredung entdeckt zu haben.


Den Fremden anlächelnd, stieg sie von der niedrigen Mauer herunter und ging zu ihm. „Ludwig Vaitmann?“


„Jawohl, der bin ich“, antwortete er und musterte sie mit leicht zusammengezogenen Augenbrauen.


„Gut, dass wir uns noch rechtzeitig vor dem Abmarsch entdeckt haben.“ Es gelang ihr, deutlich fröhlicher zu klingen, als es ihr bei Vaitmanns Miene und dem immer schlechter werdenden Wetter zumute war. „Ich bin Jana, Jana Nimb. Wir haben miteinander telefoniert.“


Im selben Moment, in dem Vaitmann ihr zur Begrüßung die Hand reichte, fing der Musikzug der Freiwilligen Feuerwehr Hohenwestedt an, zu spielen. Angeführt von der Kapelle, setzte sich die Prozession aus Einheimischen und Touristen langsam in Richtung Biikebrennen in Bewegung. Nach einem kurzen Zögern hakte sich Jana bei Vaitmann ein und drängte ihn, sich dem Festmarsch anzuschließen.


„Bei diesem Wetter habe ich darauf verzichtet, Fackeln mitzubringen“, entschuldigte sie sich. „Ich hoffe, Sie sind nicht enttäuscht.“


„Ganz und gar nicht“, antwortete ihr Ritter schnell und zog sie etwas enger an sich. „Und bitte sag Ludwig zu mir. Das Siezen habe ich in meinem letzten Leben zurückgelassen.“


Langsam folgten sie dem träge voranschreitenden Menschenzug die Friedrichstraße entlang und dann in Richtung Süden.


„Es ist deine erste Biike auf der Insel, nicht wahr?“


„Das ist meine erste Biike überhaupt. Die Berliner kennen einen solchen Brauch nicht.“ Während er dicht neben ihr her ging, klang seine Stimme genauso sympathisch wie bei ihrem kurzen Telefonat.


„Eine Premiere also. Um so mehr wünschte ich, wir hätten etwas besseres Wetter erwischt.“


„Ach, das bisschen Pladdern ist für mich nicht schlimm. Ich bin ja nicht aus Zucker.“


Ludwig strich sich mit der linken Hand so energisch durch seine nassen Haare, dass kleine Tropfen in alle Richtungen spritzten. Auch Jana trafen ein paar der Tropfen im Gesicht, aber sie tat so, als bemerkte sie es nicht.


„Hast du dich vorab bereits informiert oder soll ich dir etwas über den Hintergrund und den Ablauf der Biike erzählen?“, fragte sie und zog Ludwig, einer tiefen Pfütze ausweichend, ein wenig zu sich herüber.


„Ick habe dir doch mitjenommen, damit du mir dat vaklickast“, berlinerte er plötzlich, obwohl er bisher reinstes Hochdeutsch gesprochen hatte.


Vielleicht war das seine Art, die Tatsache zu überspielen, dass sie sich über seine Zeitungsannonce kennengelernt hatten. Ob er ihre Verabredung möglicherweise bereits bereute? Falls es so war, dann vergeudete sie gerade ihre Zeit. Dann hatte sie in sein Inserat mehr hineingelesen, als von ihm gewünscht gewesen war.


„Seit Jahrhunderten entzünden die Nordfriesen am 21. Februar große Feuer – nicht nur auf den Inseln, sondern auch auf dem Festland“, erklärte sie, ihren Befürchtungen trotzend. „Zu Anfang sollten damit böse Geister und Dämonen vertrieben werden. Vielleicht aber auch der eisige Winter. Später sollen die Feuer dann als Abschiedsgruß für örtliche Seefahrer genutzt worden sein.“


Ludwig blieb stumm und Jana hörte ihn lediglich angestrengt atmen.


„Egal, wen du fragst, jeder wird von einer anderen Herkunft der Biike überzeugt sein.“


„Und was ist für dich die Bedeutung der Biike?“, fragte Ludwig kurzatmig.


„In jedem Fall glaube ich daran, dass mit ihr die bösen Geister vertrieben werden. Darunter können auch die Geister des Winters sein.“


„Am 22. Februar beginnen für dich also gleichzeitig der Frühling und ein neues, sündenbefreites Leben?“


Jana lachte laut auf und beide gingen ein paar Schritte stumm nebeneinanderher.


„Im Bikini wirst du mich die nächsten Tage sicher nicht antreffen.“ Sie wendete sich zu Ludwig und entdeckte ein Schmunzeln auf seinem Gesicht.


Vielleicht stellte er sie sich gerade in der erwähnten knappen Bademode vor. Es gab also doch Grund zur Hoffnung, dass er seine heutige Verabredung nicht bereute. Und dass er sich vielleicht auch weitere Stunden mit ihr wünschte.


„Vor ein paar Jahren hat mir ein Einheimischer erzählt, dass es früher unter den Jugendlichen der Insel eine Art Sport war, den Haufen des Nachbardorfs bereits ein paar Tage oder Stunden vor dem Fest anzuzünden“, unterbrach sie Ludwigs nur erahnte Gedanken. „Deshalb gibt es auch heute noch eine Biike-Wache. Sobald der Holzstapel von der örtlichen Feuerwehr aufgeschichtet worden ist, wird er von der Jugendfeuerwehr bewacht.“


„Da hätte ich auf jeden Fall mitgemacht.“


„Beim vorzeitigen Abbrennen?“


„Genau.“ Ludwig lachte kurz und musste heftig husten.


„Geht es dir gut? Wir sind gleich da. Trotzdem können wir kurz anhalten und verschnaufen.“


„Nee, allet jut“, wiegelte er ab, erneut berlinernd.


Allmählich kam die Menschenmenge vor ihnen zum Stehen. Träge verteilte sie sich über den Schotterplatz, dessen Mitte mit einem immensen, dicht geschichteten Haufen aus dem Hölzerschnitt der letzten Wochen bedeckt war, gekrönt von den Weihnachtsbäumen des letzten Jahres. Immer noch etwa einhundertfünfzig Meter von der Biike entfernt, konnte Jana erkennen, dass der Holzstapel bereits Feuer gefangen hatte.


„Mir scheint, wir haben das ‚Tjen di Biiki ön!‘ verpasst.“ Zu ihrem eigenen Erstaunen stellte sie fest, dass sie enttäuscht war. „Das ist das traditionelle Kommando zum Anzünden der Biike. Vorher darf niemand seine Fackel auf den Stapel werfen.“


Das feuchte Wetter, das auch bereits Tage vor dem 21. Februar die Biike durchnässt hatte, machte es den Flammen nicht leicht. Nur mühsam kämpfte sich das Feuer durch den meterhohen Haufen aus Grünabfall.


Die Lautsprecher, die rund um den Festplatz aufgestellt worden waren, knisterten und die Stimme des neuen Bürgermeisters erklang.


„Jetzt kommen zwei Ansprachen“, flüsterte Jana zu Ludwig und schmiegte sich fröstelnd an ihn. „Die erste wird auf Hochdeutsch gehalten, die zweite auf Sölring, also Sylterfriesisch. Meistens sind die Reden durchaus politisch und aktuell. Ich bin gespannt, was unser frisch gekürter Bürgermeister uns zu sagen hat.“


Während der letzten Minuten hatten sie sich langsam weiter nach vorne durchgekämpft und standen jetzt nur noch etwa sechzig Meter von der schwelenden Biike entfernt. Statt der erhofften Wärme erreichten sie immer wieder starke Rauchschwaden, die der Wind über die Menschenmenge hinwegfegte. Jana hörte Ludwig erneut husten.


„Lass uns etwas in Richtung Düne gehen“, schlug sie vor. „Wir haben Westwind und je weiter wir an die Düne herankommen, umso mehr kommen wir aus dem Qualm heraus.“


Die Rede des Bürgermeisters war gerade beendet, als mit einem lauten Fauchen aus dem kokelnden Feuer ein flammendes Inferno wurde. Offenbar hatten die Flammen endlich trockenes Holz erreicht, vielleicht aber auch nur die Stellen, die von der Feuerwehr mit leicht brennbarem Material vorbereitet worden waren.


Die friesische Rede bestand lediglich aus wenigen, für Jana absolut unverständlichen Sätzen, danach stimmte der Feuerwehrzug die Hymne ‚Üüs Söl'ring Lön‘ an. Den Liedtext hatte Jana schon vor ihrer ersten Biike auswendig gelernt. Laut sang sie mit.


Ludwigs Atem hatte sich beruhigt. Mit schräg gelegtem Kopf sah er sie von der Seite an und grinste breit. „Ist es das jetzt gewesen?“, fragte er, nachdem das Lied beendet war.


„Wir müssen schon noch abwarten, bis die Tonne Feuer gefangen hat.“ Sie zeigte auf den langen Stab, der immer wieder zwischen den Flammen zu sehen war. Auf ihm thronte eine hölzerne Tonne. „Manchmal befindet sich am Ende des Stabs auch eine Stoffpuppe, der Pidder. Man sollte erst gehen, wenn das Feuer sich auch ihn oder die Tonne geschnappt hat. Der Stab muss in die Flammen kippen, bevor man die Biike verlässt. Sonst hätte man gar nicht erst hingehen müssen.“


„Nur dann weiß man, dass der eisige Winter auch wirklich bald vorbei ist?“


„Und nur dann sind die bösen Geister auch wirklich vertrieben. – Ich bin mir nicht sicher, was es wirklich mit der Tonne oder dem armen Pidder auf sich hat. Aber ich glaube daran, dass sie meine bösen Geister mit sich nehmen, wenn sie verbrennen.“


„Die Rheinländer haben einen ähnlichen Brauch zum Abschluss des Karnevals. Dort wird am letzten Tag vor Aschermittwoch eine Strohpuppe verbrannt. Sie dient als Sündenbock für alle während der Karnevalszeit begangenen Verfehlungen. Ist der Nubbel in Flammen aufgegangen, sind symbolisch alle Schandtaten der letzten Wochen zu Grabe getragen.“


„Wenn die Biike keinen ähnlichen Effekt hat, sollte ich vielleicht zusätzlich ab und zu einen Nubbel verbrennen“, scherzte Jana und wandte sich von dem immer noch brennenden Holzstapel ab, in dem die Tonne mittlerweile untergegangen war.


„Lasten so viele Schandtaten auf diesen schmalen Schultern?“ Ludwigs Blick war belustigt.


„Heute definitiv eine.“ Ein blödes Zusammentreffen von Terminen war es auf jeden Fall. Aber sie hatte sich nicht entscheiden können, bei welchem der Ereignisse ihre Zeit gewinnbringender eingesetzt war. „Ich muss gleich für ein paar Stunden im Hotel an der Bar arbeiten. Das hat sich kurzfristig so ergeben; ein Kollege ist ausgefallen. Wenn ich schon vor unserem Telefonat für die heutige Abendschicht eingeteilt gewesen wäre, hätte ich es dir direkt gesagt. – So werde ich dich leider ungeplant für den Rest der Biike allein lassen müssen.“


Seinem musternden Blick möglichst gelassen begegnend, übte sie sich in Zerknirschtheit. Auf keinen Fall sollte ihr silberner Ritter zu dem Schluss kommen, ihre Entschuldigung sei lediglich eine Ausrede, um den weiteren Abend nicht mit ihm verbringen zu müssen. Vielleicht hatte sie das gestern noch als Möglichkeit in Betracht gezogen, aber da wusste sie auch noch nicht, wem sie den Biike-Abend versprochen hatte.


Schließlich grinste er breit. „So schlimm ist es ja nicht. Vorausgesetzt, ich darf hoffen, dass wir die ausgefallenen gemeinsamen Stunden kurzfristig nachholen.“


Seine unkomplizierte und gleichzeitig ein wenig freche Art gefiel ihr. Allerdings hatte sie nach der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft noch keine Vorstellung davon, was sie von ihm wirklich erwarten konnte. Ob ihm bewusst war, was es normalerweise bedeutete, wenn sie mit älteren Männern ausging?


„Hat dir deine erste Biike in meiner Begleitung so gut gefallen?“


„Ich sehe sie als vielversprechenden Anfang. Mit keiner anderen Frau hätte ich meine Biike-Jungfräulichkeit verlieren wollen.“


Beruhigt lächelte sie ihn breit an. „Begleitest du mich noch zurück in die Innenstadt?“


„Natürlich. – So weit ich es mitbekommen habe, muss ich doch jetzt noch irgendwo einen Teller Grünkohl essen.“


Ohne über ihre spontane Idee ein zweites Mal nachzudenken, schlug Jana vor, das Grünkohlessen am nächsten Tag gemeinsam nachzuholen. „Was hältst du davon? Komm doch zu mir.“


„Na, dit is der Clou von’t Janze“, berlinerte er erneut.


Wollte er sie jetzt auf den Arm nehmen oder freute er sich wirklich? Sein Gesicht verriet nichts von seinen Gedanken.


„Gegen 13:00 Uhr? Ist das in Ordnung für dich?“


„Ich bin begeistert.“ Er nickte und grinste wieder.


„Dann freue ich mich auf dich. Robbenweg 13a ist meine Adresse.“


Friedrich-Apotheke in Westerland


Vielleicht war Helge Frantz mit seinem kleinen Bäuchlein und seinem fast schon kahlen Kopf nicht der schönste Mann auf Sylt und sicher auch nicht der ehrgeizigste Polizist der Westerländer Wache, aber für Antje Frantz war er der beste Ehemann, den sie sich vorstellen konnte.


Während der ersten Jahre, die sie nach ihrem Studienabschluss die Apotheke in der Friedrichstraße geführt hatte, war sie ausschließlich mit ihrer Arbeit beschäftigt gewesen. Lange war ihr nicht aufgefallen, wie oft Helge vor ihrem Verkaufstisch gestanden und sie nach irgendwelchen Kleinigkeiten gefragt hatte. Erst im vierten Jahr ihrer losen beruflichen Bekanntschaft war ihr treuester Kunde über seinen Schatten gesprungen und hatte sie zu einem Getränk nach Feierabend eingeladen. Danach vergingen nur wenige Verabredungen, bis der schüchterne Polizist und sie ihre Freizeit nahezu vollständig miteinander verbrachten. Bereits ein halbes Jahr nach dieser ersten Einladung hatte Helge sie gebeten, seine Frau zu werden. Und sie hatte zugestimmt. Mittlerweile waren sie mehr als zehn Jahre verheiratet und ihre anfängliche Zuneigung war mit jedem Jahr ihrer Ehe noch gewachsen.


Kurz nach ihrer Hochzeit hatte Antje die Chance ergriffen, die Friedrich-Apotheke zu erwerben. Der alte Apotheker, ein kinderloser Witwer, wollte sich in den Ruhestand zurückziehen. Da er mit Antjes Leitung seiner Apotheke zufrieden war, unterbreitete er ihr ein überaus faires Übernahmeangebot, das sie nach zwei Tagen Bedenkzeit annahm. Dass Antje nun die Eigentümerin einer gutgehenden Apotheke und Helge lediglich ein einfacher Bereitschaftspolizist war, störte weder sie noch ihn. Helge machte aus seinem Stolz auf seine beruflich erfolgreiche Frau kein Hehl, und sie mochte ihren wehrhaften Mann in seiner Uniform. Glücklich miteinander, genossen sie jede Minute ihrer gemeinsamen Zeit; beiden war bewusst, dass ihre Dienstpläne ihnen oft genug ihre Zweisamkeit nicht gönnten.


An diesem Abend und während der folgenden Nacht war die Friedrich-Apotheke für den Notdienst eingeteilt. Antje hatte ihn übernommen, um ihrer einzigen angestellten Approbierten einen ungestörten Biike-Abend zu ermöglichen. Helge kam direkt nach seinem Feierabend zu ihr in die Apotheke. Immer noch trug er seine Uniform; seine gefütterte Jacke und die Mütze warf er unordentlich auf das Sofa des Notdienstzimmers, bevor er Antje herzlich umarmte. Ein starker Geruch nach schwelendem Biike-Feuer drang aus seiner Kleidung und breitete sich unaufhaltsam in allen Räumen aus.


„Du hättest wirklich mit den Kollegen zum Grünkohlessen gehen können“, sagte Antje zum wiederholten Mal. „Ihr habt doch schon zusammen die Biike-Sicherung übernommen. Wäre es da nicht folgerichtig gewesen, den Abend gemeinsam ausklingen zu lassen? – Ich bin ja noch die ganze Nacht hier.“


„Du weißt doch, wie das endet. – Dann hätten wir uns heute vielleicht nicht mehr gesehen.“


Auch wenn sie Helge wirklich liebte, wäre es ihr recht gewesen, ihn für den heutigen Abend im Kreis seiner Kollegen zu wissen. Aber wie immer hatte er angenommen, ihr einen Gefallen zu tun, indem er bei ihr war.


Nachdem er sie ausreichend umarmt hatte, griff Helge zu der weißen Papiertüte, die er mitgebracht und auf die Küchenarbeitsplatte gestellt hatte.


„Falls eure Mikrowelle immer noch funktioniert, können wir gleich unser eigenes, privates Grünkohlessen genießen.“


Vorsichtig nahm er einen kleinen Kunststoffeimer aus dem Papierbeutel und stellte ihn mitten auf den Tisch des Notdienstraums. Mit einem zweiten Griff in die Tüte förderte er einen Laib dunkles Brot hervor. Antje nahm ihm das Brot ab und legte es auf das Kunststoffbrettchen, das eine ihrer Angestellten zum Trocknen auf den schmalen Küchentresen gestellt hatte. Sie öffnete den einzigen Oberschrank der eingebauten Junggesellenküche und zögerte.


„Tiefe oder flache Teller?“


„Tiefe. Von unserem Westerländer Metzger habe ich die beste Grünkohlsuppe Sylts mitgebracht.“


Antje deckte den Tisch und wandte sich dann dem noch geschlossenen Kunststoffgefäß zu.


Die Aussicht, die Nacht im abgestandenen Duft des Biike-Feuers verbringen zu müssen, hatte sie bereits wenig begeistert; die Ergänzung durch Grünkohlgeruch machte es nicht besser. Aber Helge hatte es so gut gemeint. Niemals konnte sie ihm sagen, dass sie Grünkohl nicht leiden mochte. Auch nicht, dass er sie mit seinem Besuch davon abhielt, sich endlich auf die dringend notwendigen Abrechnungen zu konzentrieren.


Mit einem innerlichen Seufzen stellte sie die Suppe in die Mikrowelle und wartete, bis ein unmelodisches Klingeln ankündigte, dass der Aufwärmvorgang beendet war. Helge sah ihr zufrieden lächelnd zu.


Nachdem er fast die gesamte Suppe und einen Großteil des Brotes gegessen hatte, lockerte ihr Mann seinen Gürtel. Sehnsüchtig sah er sich erst im Kühlschrank und dann in den Regalen des Notdienstzimmers um.


„Habt ihr vielleicht irgendwo einen Schnaps stehen? Oder wenigstens ein kaltes Bier? Irgendetwas zur Verdauung?“


„Es tut mir leid, aber in dieser Apotheke arbeiten ausschließlich Frauen. Ich könnte dir höchstens eine warme Flasche Prosecco aus dem Keller heraufholen.“


Helge lehnte ab und setzte sich wieder an den Tisch.


Die Notdienstglocke schrillte und Antje ging nach vorne in den Verkaufsraum. In der Fensterfront, direkt neben der verschlossenen Eingangstür, befand sich die Notdienstklappe, vor der sie einen ungeduldigen jungen Mann stehen sah.


Nach wenigen Minuten kam sie zurück und streichelte Helge, der an den Küchentresen gelehnt auf sie gewartet hatte, sanft über den Bauch. „Kann ich noch etwas für dich tun? – Nachtisch vielleicht?“


„Oh, Gott bewahre.“


„Kann es sein, dass du auf dem Sprung bist?“


Verschämt sah er sie an. „Macht es dir etwas aus, wenn ich für eine Stunde in die Kneipe gehe?“, fragte er fast schüchtern. „Mir wäre wirklich nach einem Bier zumute.“


Ihre Erleichterung bei seiner Frage, verursachte ihr fast ein schlechtes Gewissen. Schnell schüttelte sie den Kopf. „Geh nur. Ich habe mehr als genug mit meinen Abrechnungen zu tun.“


„Das dreckige Geschirr habe ich bereits abgespült.“ Helge wies auf die Teller und das Besteck, die er zum Trocknen auf einem Küchentuch ausgebreitet hatte.


Stumm gab sie ihm einen Kuss und reichte ihm seine warme Jacke. Danach griff sie nach dem leeren Kunststoffgefäß und hielt es ihm ebenfalls hin.


„Schmeiß das bitte draußen in unsere Mülltonne. Sonst riecht die Apotheke auch die nächsten Tage noch nach Grünkohl.“


Während sie ihn durch den Lieferanteneingang hinausließ, war sie gedanklich bereits wieder bei ihren Büroarbeiten. Die ganze Nacht musste sie in der Apotheke verbringen. Auch wenn Helge sie später noch einmal besuchte, blieb ihr immer noch ausreichend Zeit, ihre Buchhaltung in Ordnung zu bringen.


Restaurant ‚Zum kleinen Strand‘ in Westerland


Froh, endlich dem Regen zu entkommen, betrat Ludwig Vaitmann das ihm von Jana empfohlene Restaurant. Aufmerksam sah er sich um. Kein Tisch war frei. Alle Sitzplätze waren mit Gästen besetzt, die er eher für Einheimische hielt als für Biike-Touristen.


Das Restaurant ‚Zum kleinen Strand‘ lag in einer schmalen Seitenstraße außerhalb des Zentrums von Westerland. Jana hatte es einen Geheimtipp genannt. Wahrscheinlich war es ein guter Tipp, konstatierte Ludwig innerlich, aber ganz offensichtlich nicht sehr geheim.


An der Theke waren noch drei Plätze frei. Er wählte den Barhocker aus, der am weitesten vom Eingang entfernt stand. Als er sich setzte, begrüßte ihn ein zufrieden blickender Mann Ende Fünfzig vom Nachbar-Hocker aus mit einem freundlichen „Moin“. Mit einer Geste, als gehöre ihm das Restaurant, winkte er den mageren Mann auf der anderen Seite des Schanktisches zu sich.


„Auch ein Bier?“


Ludwigs freudig überraschtes Nicken reichte seinem Sitznachbarn als Antwort. „Zwei Helle, Sören. Schreib seins auf meine Rechnung.“


Der Magere zog sich wieder zurück, um der Bestellung nachzukommen.


„Das ist ja mal wirklich ein freundlicher Empfang.“


„Hier am kleinen Strand bleibt niemand lang ein Fremder“, erhielt er als Antwort. „Wilfried Lasse ist mein Name, aber alle nennen mich nur Willi.“


„Angenehm, Willi. Ich bin Ludwig. – Sieht man mir den Neu-Sylter so deutlich an?“


„Ich auf jeden Fall, Ludwig. Aber mach dir nichts draus, ich kenne hier einfach jeden.“


„Dann habe ich jetzt endlich einen alteingesessenen Sylter vor mir?“


„Das auch. Vor allem aber hast du jemanden vor dir, der unter unstillbarem Interesse an seinen Mitmenschen und allem, was sie sagen, tun oder eben unterlassen, leidet.“


„Polizist oder Journalist?“


„Das Zweite.“


Die beiden Gläser Bier wurden vor ihnen auf dem Schanktisch abgestellt und Willi prostete ihm freundlich zu.


Nach dem ersten Schluck fragte Ludwig: „Wenn du so sehr an allem interessiert bist, hast du dann nie darüber nachgedacht, die Menschen und Ereignisse dieser kleinen Insel gegen die große Weltpolitik einzutauschen?“


Willi lachte ausgiebig. „Diese Frage kann nur jemand stellen, der noch nie länger auf einem Eiland wie Sylt gelebt hat. Diese Insel ist ein Mikrokosmos, in dem alles vorkommt, das du auch in der großen weiten Welt findest. Hier ist nur alles viel komprimierter. Aber damit ist es nicht weniger spannend oder gefährlich.“


Wollte sein neuer Bekannter ihn auf den Arm nehmen? Ludwig ersparte sich eine Antwort und nahm einen weiteren Schluck von seinem Bier.


„Du glaubst mir nicht?“


„Um ehrlich zu sein, will ich dir nicht glauben. – Eigentlich habe ich gehofft, hier auf der Insel ein friedliches, neues Leben beginnen zu können.“


„Warum ein neues Leben? Was war falsch an deinem alten?“


Ludwig zögerte. Bevor er antwortete, bestellte er zwei neue Getränke.


„Werde ich das, worüber wir beide uns heute unterhalten, morgen in der Zeitung lesen, Willi?“


„Willst du das denn?“


„Nein. Auf keinen Fall.“


„Dann geh davon aus, dass ich heute nicht als Journalist neben dir sitze.“


Ludwigs Lachen ging in einen Hustenanfall über. „Ich konnte auch nie aus meiner Haut schlüpfen, als ich noch im aktiven Dienst war.“


„Ich verspreche es dir. Bei mir hat jeder einen Abend frei. Aber ab morgen solltest du auf der Hut sein, wenn du ein Geheimnis vor mir verbergen willst.“


„Vielleicht möchtest du mir ja zuerst einmal ein paar spannende Geheimnisse von dir erzählen. Ein paar Interna des Insellebens. Irgendetwas, das es einem Neu-Sylter wie mir leichter macht, in seiner Wahlheimat Fuß zu fassen.“


„Versuchst jetzt du, mich auszuhorchen?“


Erneut musste Ludwig lachen und Willi stimmte mit ein.


Er gefiel ihm, der Journalist. Und auch sein neues Leben verlief bisher recht unterhaltsam und vielversprechend.


„Nein, das ist kein Aushorchen. Aber wenn ich schon einen Sachkundigen an meiner Seite sitzen habe, dann muss ich es doch nutzen.“ Ludwig grinste. „Dafür gebe ich dir auch gern noch ein Bier aus.“


Willi grinste ebenfalls. „Normalerweise verkaufe ich mein Wissen an den Meistbietenden, ein Glas Bier ist nicht das beste Gebot. Aber einen Rat kannst du kostenlos von mir haben: Bestell dir in diesem Restaurant keinen Grünkohl. Auch nicht heute Abend, an dem man das auf Sylt eigentlich tun müsste.“


Sören hatte gerade zwei frische Gläser Bier vor ihnen abgestellt und Ludwig war sich sicher, dass Willi seine Empfehlung nicht zufällig in diesem Moment ausgesprochen hatte.


„Sitzt du hier nur, um den Wirt zu schädigen?“, fragte er, als der Magere sich wieder außer Hörweite befand.


„Nicht ausschließlich. Aber einer der Gründe ist schon, dass für mich das Bier an dieser Theke kostenlos ist.“


„Wie kommt das denn? Familie?“


„Nein, Sören und ich sind nicht verwandt, lediglich alte Schulfreunde. Das Bier spendiert er mir, weil er vor vielen Jahren eine Wette gegen mich verloren hat.“


„Ein kostspieliger Wetteinsatz, habe ich den Eindruck.“


„Ich werde dir nicht sagen, was damals mein Einsatz war.“ Willi grinste noch breiter und trank danach mit einem großen Schluck sein Glas leer. „Und Sören sicher auch nicht.“


Beide Männer schwiegen einen Moment. Als der Magere ihnen wieder gegenüberstand, bestellte Ludwig zwei frische Gläser Bier auf seine Rechnung. „Gibt es heute noch etwas anderes zu essen als Grünkohl?“


„An unserem Grünkohl ist nichts auszusetzen, egal, was Willi behauptet.“


„Das glaube ich. Aber ich bin für morgen Mittag bereits zu einem verspäteten Grünkohlessen eingeladen. – Zweimal hintereinander dieses schwerverdauliche Gemüse verlangt die Biike-Tradition bestimmt nicht.“


„Ich bringe Ihnen die Karte“, war Sörens kommentarlose Antwort, bevor er sich wieder entfernte.


„Dann hast du ja bereits Bekanntschaften geschlossen“, merkte Willi in fragendem Ton an.


„Noch keine Bekanntschaft, ein erstes Beschnuppern.“


„Attraktiv?“


„Sehr!“ Unkonzentriert senkte er seinen Blick auf die Speisekarte, die der Magere vor ihm ausgebreitet hatte.


Bei dem Gedanken an die vergangenen zwei Stunden mit Jana musste er lächeln. Auch wenn er während des Biike-Feuers nicht viel von ihr hatte sehen können, das Foto, das sie ihm vorher zugeschickt hatte, hatte wenig von ihrer Figur verborgen. Und das erste Gespräch mit ihr war ebenfalls verheißungsvoll gewesen. Er hatte den Eindruck, seine Zeit schlechter investieren zu können. Auf den Verlauf des Treffens mit ihr am nächsten Tag war er sehr gespannt. Dass sie ihn zu sich nach Hause eingeladen hatte, bedeutete sicher, dass auch ihr erster Eindruck von ihm nicht der schlechteste war. Ein leises Kribbeln unbestimmter Vorfreude breitete sich in seinem Körper aus.


Als er aufsah, bemerkte er, dass Willi ihn aufmerksam musterte.


„Du siehst so aus, als hättest du schon einen guten ersten Schritt in dein neues Leben geschafft“, bemerkte der Journalist und grinste erneut. „Vielleicht willst du mir ja verraten, wie dir das so schnell gelungen ist.“


Ludwig schüttelte stumm den Kopf und konzentrierte sich auf die Speisekarte. „Ein Schinkenbrot mit Spiegelei, bitte“, bestellte er, als Sören das nächste Mal zu ihnen kam.


Gerade als sein Essen vor ihm stand, stupste Willi ihn an. „Hast du Lust, einen hiesigen Kollegen kennenzulernen?“, fragte er und wies mit seiner Hand auf einen schlaksigen, mittelgroßen Mann mit nur noch wenigen blonden Haaren auf einem sonst kahlen Kopf. In Polizeiuniform hatte er das Restaurant betreten. Aus der Tatsache, dass der Beamte, wie er selbst eine halbe Stunde zuvor, nach einem freien Sitzplatz Ausschau zu halten schien, schloss Ludwig, dass dessen Dienst beendet war.


„Wie kommst du darauf, dass ich Polizist war?“


Willi winkte dem Uniformierten zu.


Noch während dieser sich ihnen näherte, erklärte er: „Du bist nicht mehr im ‚aktiven Dienst‘ und willst ein neues Leben anfangen. Damit ist klar, dass du seit kurzer Zeit deinen Ruhestand genießt. Bei deiner immer noch strammen Haltung kommen als ehemalige Arbeitgeber eigentlich nur Polizei, Militär oder Geheimdienst in Frage. Für einen Geheimdienstler hast du bereits viel zu viel von dir preisgegeben. Für einen Mann vom Militär ist es dir zu schnell gelungen, Bekanntschaft mit einer attraktiven Frau zu machen. Bleibt also nur der ehemalige Polizist, zumal du sofort die erste Gelegenheit genutzt hast, mich zu deinem Informanten zu machen. Du warst sogar bereit, für meine Informationen zu bezahlen, wenn auch nur mit ein paar Gläsern Bier.“


Ludwig lachte laut und wieder schloss sich Willi an.


Der Uniformierte, der mittlerweile neben ihnen an der Bar stand, sah sie verwundert an.


„Innerhalb weniger Minuten hat Willi mich entlarvt“, erklärte Ludwig dem Neuankömmling seinen Gefühlsausbruch. „Es freut mich, einen meiner noch aktiven Kollegen kennenzulernen.“ Mit diesen Worten reichte er seinem Gegenüber die Hand und stellte sich vor: „Ludwig Vaitmann, Kriminalkommissar des LKA1 in Berlin, seit zwei Jahren im Ruhestand.“


Helge Frantz stotterte seinen Namen und Dienstrang und sah dabei verlegen von Ludwig zu Willi.


„Entspann dich“, forderte Willi ihn auf. „Ludwig ist nicht dein Vorgesetzter. – Er genießt seinen sicher wohlverdienten Ruhestand und ist nach Sylt gekommen, um sein altes Berliner Polizistenleben durch ein neues, friedliches Inselleben zu ersetzen.“


„Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen“, hauchte Frantz in Ludwigs Richtung und wurde zeitgleich rot im Gesicht. „Als Polizist in Berlin haben Sie sicher deutlich mehr erlebt, als ich mir überhaupt vorstellen kann.“


Ein Landgendarm, wie er im Buche stand. Ludwig musste an sich halten, um nicht erneut zu grinsen.


„Du sollst dich entspannen“, wiederholte Willi.


„Nehmen Sie sich doch einen Hocker und setzen Sie sich zu uns“, schlug Ludwig vor, um den Neuankömmling etwas zu beruhigen. „Es wäre mir eine Ehre, der örtlichen Polizei ein Glas Bier ausgeben zu dürfen, falls Sie nicht gerade im Dienst sind.“


‚Hotel Dünenlust‘ in Westerland


Eigentlich war Jana Nimb für die Schicht des Biike-Abends nicht eingeteilt gewesen, aber sie hatte sich von einem ihrer Kollegen am Vorabend überreden lassen, ihn zu vertreten. In Nächten wie dieser gab es immer besonders viel Trinkgeld und genau das war der Umstand, der Jana trotz des Risikos, ihre neue Bekanntschaft sofort am ersten Abend zu verärgern, verleitet hatte, dem Wunsch des Kollegen zuzustimmen. Und nun schien der Mann aus Berlin es ihr überhaupt nicht übelgenommen zu haben, dass sie ihn für das gemeinsame Essen auf den nächsten Tag vertröstet hatte. Der erste Eindruck von ihm hatte sie offenbar nicht getäuscht; Ludwig Vaitmann war ihr nach wie vor sympathisch. Vielleicht ergab sich aus ihrer morgigen Einladung ja eine Beziehung, die nicht nur finanziell, sondern auch zwischenmenschlich erfreulich war.


Bevor ihre Schicht begann, blieben Jana gerade noch zehn Minuten, um sich für ihren Dienst hinter der Bar zurechtzumachen. In den Personalräumen des ‚Hotel Dünenlust‘ tauschte sie Stoffhose und Pullover gegen ein schmal geschnittenes, dunkelrotes Kleid. Ihre langen Haare löste sie aus dem strengen Dutt und steckte sie zu einem lockeren Knoten zusammen; ein paar kürzere, gewellte Strähnen ließ sie dekorativ ihr Gesicht einrahmen. Ein abendtaugliches Makeup mit Smokey Eyes und passendem, auffälligem Modeschmuck vervollständigten ihr Arbeitsoutfit. Ein letzter Blick in den bodentiefen Spiegel des Gemeinschaftsraums für das Hotelpersonal überzeugte sie vom Erfolg ihrer Bemühungen und sie zwinkerte sich selbst zufrieden zu.


Gut gelaunt machte sie sich auf den Weg in den Barraum. Neben einem langen hölzernen Tresen mit lederbezogenen Barhockern gab es acht durch mannshohe Holzwände abgegrenzte Nischen mit kleinen Tischen und niedrigen Sesselchen, in denen kleinere Gruppen, ungestört und von den anderen Bargästen abgeschirmt, einen Drink zu sich nehmen konnten. In keiner der Nischen befand sich ein Gast. Lediglich am hinteren Ende des gebogenen Bartresens saßen zwei Männer, die bereits zur frühen Abendstunde so wirkten, als dürfte Jana ihnen kein weiteres alkoholisches Getränk mehr ausschenken.


Fragend warf sie einen Blick zu ihrem Kollegen der Tagschicht, der bereits auf sie gewartet hatte, um endlich seinen Feierabend zu beginnen.


„Die beiden sind Hotelgäste“, flüsterte er ihr bei der kurzen Übergabe zu. „Seit Stunden sitzen sie dort, trinken und schweigen sich an. Bereits mehrere Male habe ich versucht, sie dazu zu überreden, zu ihrem Champagner auch einen Snack zu bestellen, aber das haben beide abgelehnt. Pass einfach auf, dass sie nicht von ihren Stühlen kippen. Kurz bevor es so weit ist, rufst du einen Hoteldiener oder jemanden vom Empfang, der es dann für dich übernehmen kann, sie auf ihre Zimmer zu begleiten.“


Großzügig überhörte Jana die Anzüglichkeit in den Worten ihres Kollegen. „Haben sie schon bezahlt?“


„Der Ältere hat den Champagner auf sein Zimmer schreiben lassen. Alles, was ich bisher serviert habe, ist von ihm abgezeichnet worden.“


Jana nickte. Das Trinkgeld hatte ihr Kollege also auch bereits kassiert.


Sie wünschte ihm einen schönen Abend und wandte sich dann mit einem freundlichen Lächeln an ihre einzigen Gäste. „Guten Abend, die Herren, mein Name ist Jana. Es wird mir eine Freude sein, Sie für die nächsten Stunden als Ihre Barkeeperin verwöhnen zu dürfen. Bitte geben Sie mir Bescheid, wenn ich Ihnen etwas bringen darf.“


„Das ist aber mal ein angenehmer Wechsel“, antwortete ihr der jüngere der beiden Männer und grinste breit.


Sitzend überragte er den älteren Gast um fast zwanzig Zentimeter. Sein Gesicht war in etwa auf der gleichen Höhe wie Janas, was selten bei einem Gast an der Bar vorkam, denn im Vergleich zu ihm, stand sie hinter dem Tresen um fünfzehn Zentimeter erhöht. Außerdem trug sie hohe Absätze. Jana schätzte, dass ihr Gast mindestens zwei Meter groß sein musste. Seine Kleidung wirkte gepflegt und elegant. Er machte auf sie einen deutlich weniger betrunkenen Eindruck als der ältere Mann neben ihm, der auf ihre Begrüßung hin lediglich sein leeres Glas angehoben und sie auffordernd angesehen hatte.


„Darf ich Ihnen zu Ihrem Champagner eine Kleinigkeit aus der Küche bringen lassen?“, fragte sie, bewusst an beide gewandt.


„Bringen Sie uns einfach eine neue Flasche, das reicht“, erhielt sie in unfreundlichem Ton als Antwort vom Älteren.


„Und die Speisekarte, bitte“, ging der Jüngere auf ihren Vorschlag ein, wobei er sie keine Sekunde aus den Augen ließ. „Der Verlauf des Abends hat gerade eine vielversprechende Wendung genommen.“


Sie ignorierte auch diesen Spruch. Statt etwas zu erwidern, legte sie zwei Menükarten vor ihren Gästen auf den Bartresen. Danach ging sie zur Kasse, um auf der letzten Rechnung nachzusehen, welche Champagnermarke die beiden bislang bestellt hatten. Sie nahm eine entsprechende Flasche aus dem Kühlschrank und öffnete sie gekonnt. Zusammen mit zwei frischen Gläsern und einem mit Eis gefüllten Champagnerkühler, stellte sie die Flasche auf den Tresen. Dem Älteren der beiden Männer reichte sie den Korken.


„Darf ich einschenken?“


Auf ein wortloses Nicken hin füllte sie die Gläser, versenkte danach die Flasche im Eis und legte eine zusammengefaltete Serviette über den Kühler.


„Haben Sie schon etwas entdeckt, das Sie essen möchten?“


„Empfehlen Sie mir etwas“, forderte der Zweimetermann sie auf. Sein Grinsen wurde immer breiter. „Ich bin mir sicher, dass wir einen ähnlichen Geschmack haben.“


„Es ist alles sehr gut, das in unserer Küche zubereitet wird. – Heute allerdings ist Biike. Traditionell ist das der Abend, an dem man Grünkohl essen sollte.“


„Als Traditionalist würde ich mich nicht wirklich bezeichnen“, erwiderte er und sah sie herausfordernd an. „Können Sie mir etwas Leichteres empfehlen? – Wer weiß, was die Nacht noch bringt.“


„Ein gegrilltes Steak vielleicht? Mit Trüffel-Pommes?“


„Das nehme ich. Und bestellen Sie etwas Tabascosauce dazu. Ich liebe es scharf.“ Sein Zwinkern zu ignorieren, fiel ihr nicht schwer.


Sie entschuldigte sich bei den Männern und ging rasch hinüber in die Küche, um die Bestellung aufzugeben. Dmitri, einer der Jungköche, kam auf sie zu und begrüßte sie freundlich.


„Darf ich dich bitten, mir etwas Grünkohl für zwei Personen einzupacken, so dass ich ihn morgen noch einmal aufwärmen kann?“, fragte sie ihn, nachdem sie ihm den Wunsch ihres Gastes genannt hatte. „Ich habe einen Freund der Familie als Biike-Besuch und musste ihn für das Grünkohlessen auf morgen vertrösten.


„Ein Freund der Familie?“ Dmitri grinste frech.


„Ein älterer Herr.“


„Kann er noch kauen?“


„Dmitri, bitte.“


„Dann will ich mal nicht so sein. – Nur Grünkohl oder alles, was dazu gehört?“


„Alles, was ich morgen problemlos aufwärmen und servieren kann.“


„Geht in Ordnung. Ich stelle es dir in den Kühlraum. Wenn du heute Nacht nach Hause gehst, kannst du es dir selbst herausnehmen.“


„Du bist ein Schatz.“ Jana umarmte ihn kurz. Sorgfältig achtete sie darauf, sich an seiner Küchenschürze nicht schmutzig zu machen. „Damit hast du etwas gut bei mir, Dima.“


Die beiden ungleichen Männer waren immer noch die einzigen Gäste in der Hotelbar, als Jana Nimb hinter den Tresen zurückkehrte. Aber bereits wenige Minuten später traten mit einem Schwung acht Personen in den Raum und sahen sich unsicher zwischen dem Tresen und den Nischen um. Jana half ihnen, ausreichend Sitzplätze rund um den Tisch in der größten Nische zu platzieren. Danach nahm sie ihre Bestellungen auf. Noch während sie die Drinks zubereitete, winkte der Zweimetermann sie zu sich. Sein älterer Trinkkumpan saß nicht mehr neben ihm; er musste die Bar verlassen haben, während Jana die Gäste in der Nische bedient hatte.


„Wie lange haben Sie heute Abend denn Dienst?“


„Selbstverständlich stehe ich Ihnen hier zur Verfügung, bis die Bar schließt. Das ist um 1:00 Uhr morgens.“


„Das sind ja noch ein paar Stunden“, konstatierte er und schien über seinen nächsten Schritt nachzudenken. „Darf ich Sie jetzt vielleicht schon zu einem Drink einladen?“


„Vielen Dank. Aber es ist mir nicht gestattet, mit unseren Gästen zu trinken.“


„Haben Sie Erbarmen“, kam es in schmeichlerischem Ton. „Wie Sie sehen, bin ich mittlerweile allein. Und allein trinken ist das Ungesündeste, das ein Mann tun kann.“


„Wir haben Vorschriften hier im Hotel. – Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich meinen Job gern behalten möchte.“


„Und wenn Ihr Dienst hinter diesem wunderschönen Tresen für den heutigen Abend beendet ist, Jana?“


Sie hasste es, wenn die Gäste anfingen, sie mit ihrem Namen anzureden. „Dann holt mich mein Mann ab.“


Der Riese schwieg. Erneut schien er über seine nächsten Worte nachzudenken.


Jana nutzte seine Verwirrung, um sich den bestellten Getränken der Achtergruppe zu widmen. Während sie konzentriert den Inhalt des vollen Tabletts an die Gäste in der Nische verteilte, sah sie aus dem Augenwinkel, dass Bert Wedel den Barraum betrat.


‚Jetzt auch noch er‘, fluchte sie innerlich. Langsam ging sie zum Tresen zurück und lächelte Bert scheinbar erfreut an.


„Schön, dich hier zu sehen“, begrüßte er sie ohne jede Freundlichkeit in der Stimme.


„Dass ich heute Abend arbeiten muss, habe ich dir doch gesagt.“


„Ja, das hast du.“


„Kontrollierst du mich?“


Wedel blickte sie so lange stumm an, bis Jana sich abwendete.


Der mittlerweile alleintrinkende Fremde an der Bar machte sich erneut bemerkbar, indem er mit der Speisekarte winkte.


„Wenn mein Steak nicht bald kommt, lehne ich ab, es zu bezahlen“, maulte er, als sie vor ihm stand. Die Champagnerflasche hatte er offensichtlich bereits geleert; mit dem Hals nach unten hing sie im Eis des Flaschenkühlers.


„Ich bin mir sicher, dass die Küche innerhalb der nächsten Minuten Ihre Bestellung fertiggestellt hat. – Darf es bis dahin vielleicht noch etwas zu trinken sein?“


„Wenn du ein Glas mittrinkst, nehme ich noch eine Flasche.“


„Es tut mir leid, aber das ist mir immer noch untersagt. Wir haben jedoch auch sehr guten Champagner, den wir glasweise anbieten.“


Am anderen Ende des Tresens sah sie Bert unruhig werden. Gerade wollte sie sich von dem Riesen wegdrehen, als dieser unvermittelt nach ihrem linken Arm griff und sie sanft festhielt.


„Wenn du dir ein ordentliches Trinkgeld verdienen möchtest, dann leistest du mir Gesellschaft, bis das Essen da ist“, versuchte er sein Glück.


Sie befreite ihren Arm und sah ihren übergriffigen Gast zornig an.


„Bitte fassen Sie mich nicht an“, zischte sie, jedes Wort einzeln betonend.


Wahllos griff sie nach einer offenen Champagnerflasche in einem der Kühlfächer vor sich und schenkte dem Zweimetermann ein weiteres Glas ein.


„Guten Appetit“, setzte sie im Weggehen hinzu, da im selben Moment ein Kellner aus dem Restaurant erschien. Sorgfältig legte dieser eine Serviette und Besteck neben das volle Champagnerglas des zudringlichen Riesen und stellte einen Teller mit dem gewünschten Essen vor ihm ab.


Mit einem innerlichen Seufzen wandte sich Jana erneut dem anderen Ende des Tresens zu, an dem immer noch Bert saß. Sie war sich sicher, dass er argwöhnisch die Szene beobachtet hatte.


„Ist er der Grund, warum du heute Nacht keine Zeit für mich hast?“


„Du siehst doch, dass ich arbeite. Meine Schicht geht bis 1:00 Uhr und bis ich abgerechnet und aufgeräumt habe, ist sicher eine weitere halbe Stunde vergangen. – Aus diesem Grund habe ich vorher keine Zeit für dich, Bert. Nicht wegen irgendeines Gastes.“


„Aber du hast dich von ihm anfassen lassen.“


„Er ist betrunken. Sollte ich ihm in aller Öffentlichkeit eine Ohrfeige geben?“


Misstrauisch sah Bert sie an. „Bring mir ein Pils“, forderte er sie auf und beobachtete an ihr vorbei den Fremden, der bereits den größten Teil seines Essens verspeist hatte.


„Schöne Frau“, hörte Jana im selben Moment vom anderen Ende des Tresens. „Zu meinem Steak brauche ich noch etwas Vernünftiges zu trinken.“


Ohne auf Berts Reaktion zu achten, ging sie zurück zum Zweimetermann und sah ihn fragend an. Kein Wort kam über ihre Lippen.


„Du schmollst doch nicht etwa, oder?“


Sie schüttelte den Kopf und bemühte sich um ein freundliches Lächeln. „Hat es Ihnen geschmeckt?“


„Ich nehme noch eine Flasche von dem Champagner, den wir vorher hatten. Den hier kannst du behalten.“ Er knallte sein nur halb geleertes Glas vor ihr auf den Tresen.


„Sehr gern.“


„Und du schenkst dir auch ein Glas ein.“ Eindringlich sah er sie an.


„Sehr gern“, wiederholte sie notgedrungen.


Das Lächeln, das sich bei ihrer Zusage auf seinem Gesicht zeigte, sah fast erleichtert aus. Wahrscheinlich würde sie niemals vollständig verstehen, was in Männern vorging.


Erneut wendete sie sich von ihm ab, zapfte ein Pils und ging damit zurück an das andere Ende des Tresens, an dem Bert saß und sie grimmig beobachtete.


„Das ist also das Maß an Dankbarkeit, das ich von dir dafür erhalte, dass ich so viel Geld für dich ausgebe?“, fragte er bedrohlich leise, während sie das Bier vor ihm auf den Tresen stellte.


Erschrocken sah Jana ihn an. „Ich arbeite hier. Und das da drüben ist ein Gast des Hotels, der viele teure Getränke bestellt. Du weißt, dass ich mich nicht ausschließlich um dich kümmern kann, wenn ich Dienst an der Bar habe. Ich tue schon, was ich kann.“


„Gibt er dir wenigstens ein gutes Trinkgeld, wenn du so nett zu ihm bist?“ Berts Frage sollte sie genauso verletzen, wie sein anzügliches Grinsen.


Sie ignorierte beides und ging rasch zu dem Achtertisch, an dem man sich auffällig nach ihr umschaute. Als sie auch diese Gäste mit neuen Getränken versorgt hatte, fiel ihr siedend heiß die Champagnerflasche für den Riesen ein.
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